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 HEUTE IM  
 GEMEINDERAT

Vorstösse zum Seekiosk  
und zum Verkehrskonzept
USTER. Der Gemeinderat Uster wird 
sich heute Abend ab 18.30 Uhr zuerst 
über die Finanzplanung der Stadt infor
mieren lassen. Mit einem Postulat will 
Werner Kessler (SD) ein Gesamtkon
zept für die Aufwertung des Kiosk
gebäudes in Niederuster erreichen. 
Ebenfalls mit einem Postulat will Jürg 
Gösken (GLP) den Stadtrat anhalten, 
regelmässig über die Anpassungen im 
Verkehrskonzept zu informieren. 
Der Stadtrat seinerseits möchte den 
jährlich wiederkehrenden Kredit von 
250 000 Franken für die Förderung der 
Kinder und Jugendarbeit der Ustermer 
Vereine festlegen lassen. Die dreijäh
rige Versuchsphase läuft Ende Jahr 
aus. Noch wurde die neue Parkplatz
verordnung nicht im Rat besprochen, 
und schon soll sie mittels einer Motion 
von Ursula Räuftlin (GLP) angepasst 
werden. Sie möchte die Förderung von 
autofreien oder autoarmen Siedlungen 
in der Verordnung verankert sehen. (brü)

BESCHLÜSSE UNTER 
USTER.ZOL.CH

Hinter den Kulissen der Werriker Moschee
USTER. Am Samstag fand 
kantonsweit der Tag der offenen 
Moschee statt. Auch der Verein 
Diyanet Moschee Uster und 
Umgebung öffnete seine Türen 
und gewährte Interessierten 
so einen Zugang zu einer 
 anderen Religion und Kultur.

SANJA HOSI

Fast im Minutentakt sorgt die S-Bahn 
für eine geschlossene Schranke in Wer-
rikon. Doch nur ein unauffälliges grü-
nes Schild weist die Pendler und war-
tenden Autofahrer darauf hin, dass sich 
im weissen Gebäude beim Bahnüber-
gang unter anderem eine Moschee be-
findet. Im ersten Stock machen zwei 
Verbotsschilder an der Tür deutlich: 
Dieser Raum hat eine besondere Funk-
tion – es darf weder geraucht, noch in 
Schuhen herumspaziert werden. «Chö-
med Sii doch ine», begrüsst eine Ju-
gendliche in Jeans und Pullover die 
 Besucher. Das Nachmittagsgebet ist in 
vollem Gange. Der Imam betet in einer 

Nische auf seinem Gebetsteppich vor. 
Die Gläubigen benötigen keinen, denn 
der Raum ist komplett mit mintgrünem 
Teppich – passend zur Wandfarbe – 

ausgestattet. «Das war Arabisch», er-
klärt Moscheeführer Nedim Coskun 
den interessierten Zuhörern. In perfek-
tem Schweizerdeutsch berät er sich mit 
Ali Özcan, dem Aktuar des Vereins 
 Diyanet Moschee Uster und Umge-
bung, um den interessierten Gästen 
am Tag der offenen Moschee die arabi-
schen Gebetspassagen zu übersetzen. 

Dank Smartphone richtig beten
Fünfmal täglich beten die Muslime 
Richtung Mekka. Auf einer digitalen 
Anzeigetafel sind die Uhrzeiten ange-
geben, welche für die Gebete beachtet 
werden müssen. Heutzutage ist die Be-
stimmung der Bet-Richtung dank Smart- 

phone einfach, die Einhaltung der 
 Gebetszeiten bereitet durch den 
Arbeitsalltag jedoch Probleme. «Man 
darf alle Gebete abends nachholen», 
 relativiert Coskun. Von Männern wird 
prinzipiell erwartet, dass sie in der 
 Moschee beten. Frauen sind diesbezüg-
lich weniger eingeschränkt, da sie we-
gen der Familienaufgaben flexibler sein 
müssen. 

Einschränkungen gibt es aber in der 
Moschee selbst: Ein Sichtschutz trennt 
die Anwesenden – zwei Frauen und 
neun Männer – beim Beten, doch laut 
Coskun nicht aus diskriminierenden 
Gründen: «Die Männer  sollen sich ganz 
auf ihr Gebet konzentrieren und nicht 

anderweitig abgelenkt werden», meint er  
schmunzelnd. Nebst der Gebetsnische, 
welche für bessere Akustik sorgt, befin-
det sich in der Moschee eine Kanzel. 
Diese wird für das Freitagsgebet benö-
tigt, wobei die Predigt nicht auf Ara-
bisch, sondern auf Türkisch gehalten 
wird. Die Sprache variiert je nach Mo-
schee. «Das heisst aber nicht, dass wir 
hier nur türkisch sprechende Muslime 
haben, sondern auch solche aus Nord-
afrika, dem Kosovo und aus Bosnien. 
Bei uns herrscht kein Rassismus, vor 
Gott sind alle gleich», sagt Coskun. 
So sieht er die Moschee nicht nur als 
Gebetshaus, sondern als Treffpunkt. 

Mit Offenheit gegen Vorurteile
Özcans Frau Ikbal hat im Gegenzug für 
ein umso üppigeres Buffet gesorgt. Bei 
Tee und Gebäck ergeben sich Konstel-
lationen, wie man sie im Alltag nicht 
 unbedingt vermuten würde: Ein älterer 
Herr diskutiert mit einer jungen kopf-
tuchtragenden Muslima, und Ikbal Öz-
can berichtet einer vierköpfigen Familie 
eloquent von ihren Tätigkeiten im Ver-
ein und ihren Erfahrungen im Berufs- 
und Alltagsleben. «Wegen meines Kopf-
tuchs bin ich schon oft beschimpft wor-
den, aber ich weiss mich zu wehren», 
sagt sie.«Es ist egal, wie viele Leute 
kommen; meiner Meinung nach ist der 
Tag der offenen Moschee ein wichtiger 
Schritt zum Abbau von Vorurteilen. 
Natürlich muss hierzu von unserer Seite 
noch einiges getan werden, gerade nach 
dem 11. September und der Minarett-
Initiative», resümiert Coskun.

Die Kanzel wird für das Freitagsgebet benützt. Bild: Fabio Meier

BILDERGALERIE UNTER 
BILDER.ZOL.CH

 NACH- 
GEFRAGT

Peter von Matt 
Literaturwissenschaftler 
aus Dübendorf; ausge
zeichnet mit dem Schweizer Buchpreis

«Es gibt eine Tendenz, 
Literatur auf Romane 
zu reduzieren»
Mit Ihrem Textband «Das Kalb vor 
der Gotthardpost» wurde erstmals 
ein nicht-belletristisches Werk mit 
dem Schweizer Buchpreis aus-
gezeichnet. Wie überrascht sind Sie 
über diese Auszeichnung?
Peter von Matt: Heftig, und sie freut 
mich. Denn es gibt in der Schweiz 
eine Tendenz, Literatur allein auf 
Romane zu reduzieren. Romane 
sind grossartig, Romane sind wich-
tig, aber es gibt noch anderes: Schrei-
ben über Sachzusammenhänge, 
Künste, Reisen und Expeditionen, 
Philosophie, die Geschichte, kom-
plexe wissenschaftliche Erkennt-
nisse … 

Was bedeutet Ihnen die Auszeich-
nung?
Sie freut mich für mein Buch, an des-
sen Aussagen über die Schweiz und 
ihr Selbstverständnis, über ihre An-
hänglichkeit an die Herkunft und 
ihre Offenheit gegenüber der Zu-
kunft mir viel gelegen ist.

In Ihrem Werk geht es unter anderem 
um die Auseinandersetzung mit dem 
Schweizer Selbstverständnis, der 
Zerrissenheit zwischen Ursprung 
und Fortschritt. Erleben Sie dieses 
Vor- und Rückwärtsschauen auch in 
Ihrem eigenen Mikrokosmos, Ihrer 
Wohngemeinde Dübendorf?
Auf  jeden  Fall.  Diese  Dinge  spie-
len sich heute auf jedem Quadrat-
meter unseres Landes ab. Der Ver-
änderungsprozess gerade in Dü-
bendorf ist gewaltig. Gleichzeitig 
wird die Auseinandersetzung über 
die Zukunft des Flugplatzes seltsam 
zögernd, fast lustlos geführt. Da 
können unerhörte Chancen vertan 
werden.

Wo findet Ihr nächster Auftritt in  
der  Region  statt?  Sind  Sie  dem-
nächst auch in Ihrer Wohngemeinde 
Dübendorf zu hören?
Ich erscheine, wenn man mich fragt, 
– nicht immer, aber meistens. Am  
7. Januar bin ich im Oberland zu hö-
ren, in Pfäffikon. Interview: Beatrice Zogg

Bio-Obst für nächste Generation
EGG. In der Landschaft sind sie 
nur noch selten anzutreffen: 
Hochstammbäume. Sie müssen 
oftmals Niederstammbäumen 
weichen. Umso wertvoller 
sind Neuanpflanzungen. In Egg 
wurden am Samstag 250 
Hochstammbäume angepflanzt. 

Auf dem Hof von David Reutimann 
in der Ämet in Esslingen herrscht an 
diesem Samstag reger Betrieb. Rund 
40 freiwillige Helfer des Naturschutz-
vereins Egg und der Freien Missions-
gemeinde Oetwil am See stehen auf 
den Wiesen und setzen Bäumchen um 
Bäumchen in die vom Regen feuchte 
und schwere Erde. 

Angepflanzt werden aber nicht ir-
gendwelche Bäume: Es sind rund 
250 der selten geworden Hochstamm-
bäume. Neben Apfelbäumen werden 
auch Zwetschgen-, Kirsch- und einige 
Nussbäume angepflanzt. Die Bäume 
sollen biologisch bewirtschaftet werden.

Ertrag erst in zehn Jahren
«Das Projekt ist mit dieser Anzahl 
Neupflanzungen in der Region wohl 
einzigartig», freut sich Vincent Sohni 
vom Naturnetz Pfannenstiel, welches 
die Projektorganisation übernommen 
hat. 

Bereits im letzten Jahr wurden auf 
den rund 24 Hektaren Land von David 
Reutimann einzelne Abschnitte ökolo-
gisch aufgewertet: Es wurden Blumen-
wiesen neu angesät, ein neuer Weiher 
wurde angelegt und entlang einem 
Bach das Gehölz ausgelichtet. «Daraus 
entstand die Idee, zusätzlich einen gros-
sen Bio-Hochstamm-Obstgarten anzu-
legen», erklärt Sohni. 

Mit jeder Stunde würden sieben 
 weitere Hochstammbäume aus unse-
rer Landschaft verschwinden, erklärt 
Sohni. Umso wichtiger seien Projekte 
wie dieses in Esslingen. 

Auch in der Gemeinde Egg hat 
der Bestand der Hochstammbäume 
drastisch abgenommen. Zählte man 
vor 60 Jahren noch rund 20 000, so wa-
ren es bei der letzten nationalen Obst-

baumzählung im Jahr 2001 nur noch 
3419 Hochstammbäume.

Der Betrieb, auf dem das Projekt 
nun realisiert wurde, wird im nächsten 

Jahr als Betriebsgemeinschaft mit 
Bauer Georg Pfister in Oetwil am See 
geführt. Die beiden Bauernbetriebe lie-
gen zwar örtlich rund 2,5 Kilometer 

voneinander entfernt, zusammen wol-
len sie ab nächstem Jahr biozertifiziert 
arbeiten. Während Bauer Reutimann 
neben dem Obstanbau noch rund 
30 Rinder zur Bio-Weidebeef-Verwer-
tung und Aufzuchtrinder hält, ist Bauer 
Pfister zusätzlich auf Ackerbau spe-
zialisiert. Auf seinem rund 14 Hektar 
grossen Betrieb in Oetwil am See 
 werden nochmals zusätzlich 50 Hoch-
stammbäume neu gesetzt.

«Dass die beiden Bauern nun den 
Mut haben, so viele Hochstammbäume 
anzupflanzen, ist eine tolle Sache, bei 
der wir gerne mit Muskelkraft helfen», 
meint George Angehrn, Präsident des 
Naturschutzvereins Egg. Es sei ein 
 zukunftsweisender Schritt der bei- 
den Bauernfamilien, auf Hochstamm-
bäume zu setzen. Bis ein solcher Baum 
den vollen Ertrag abwerfe, vergehen 
10 bis 15 Jahre, so Angehrn. «Das Pro-
jekt ist also vor allem für die nächste 
Generation bedeutungsvoll.»

Wertvoller Naturraum
Hochstammbäume sind nicht nur eine 
Augenweide in der Landschaft, sie bie-
ten auch vielen Vogel-, Insekten- und 
anderen Tierarten den notwendigen 
Lebensraum. «So leben in den Hoch-
stamm-Obstgärten zum Beispiel Gar-
tenrotschwanz, Steinkauz, Sieben-
schläfer und verschiedene Fledermaus-
arten», erklärt Mathias Villiger von 
Birdlife Zürich. Im Rahmen der Natur-
schutzaktion «100 x Züri Natur» unter-
stützt der Vogel- und Naturschutzver-
ein die Neupflanzung der Hochstamm-
bäume auf den beiden Bauernhöfen mit 
12 000 Franken.

Gemeinde Egg leistet Beitrag
Die gross angelegte Pflanzaktion auf 
den Höfen von Reutimann und Pfister 
kostet rund 70 000 Franken inklusive 
den Arbeitsleistungen. Neben Birdlife 
Zürich helfen noch weitere Stellen, das 
Projekt mitzufinanzieren. So steuerte 
der Fonds Landschaft Schweiz 11 000 
Franken bei, die Gemeinde Egg über-
nimmt 6500 Franken. Die Landwirte 
bezahlen, neben den investierten 
Arbeitsstunden, rund 20 000 Franken 
aus der eigenen Tasche. (bz)

Halfen beim Einpflanzen: Bauer David Reutimann, Naturschutzvereinspräsident George Angehrn, 
Bauer Georg Pfister, Vincent Sohni vom Naturnetz Pfannenstiel (v. l.). Bild: Beatrice Zogg


